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Wir stehen an einem Epochenumbruch. Hinter uns liegt 
ein Jahrhundert beeindruckenden technologischen und 
wirtschaftlichen Wachstums. Nie haben so viele Men-
schen auf dieser Welt über einen so hohen materiellen 
Wohlstand verfügt. Die Hoffnung scheint verlockend, 
diese Fortschrittsgeschichte einfach fortschreiben zu 
können, um damit allen Menschen und künftigen Gene-
rationen das gleiche Maß materiellen Wohlstands zu 
ermöglichen.
Doch die Anzeichen mehren sich, dass es ein einfa-
ches „Weiter so“ nicht geben kann – weder ökologisch 
noch ökonomisch und sozial.
Ökologisch ist der Großteil unseres aktuellen Wohl-
standes von der Natur geliehen. Ohne die massive Aus-
beutung natürlicher Ressourcen wäre er nicht möglich 
gewesen. Vom Verbrauch fossiler Energien und Metalle 
bis hin zur Vernichtung von Regenwäldern und wert-
vollem Land: Gleich in mehreren Dimensionen – und 
nicht nur beim Klimawandel – überschreiten die ökolo-
gischen Systeme der Erde heute ihre „planetarischen 
Grenzen“. Die Folgen davon treffen insbesondere die 
Ärmsten der Welt und künftige Generationen. 
Ökonomisch gibt es in reichen Volkswirtschaften 
kaum noch reales Wirtschaftswachstum. Zieht man die 
Umwelt- und sozialen Kosten des bestehen den Wachs-
tums ab, fällt die Bilanz noch ernüchternder aus. Zudem 
führt eine Steigerung des Bruttosozialproduktes schon 
ab circa 10.000 Euro pro Kopf und Jahr in einem Land 
kaum noch zu einer mess-
baren Steigerung der 
Lebenszufriedenheit: Wir 
haben materiell immer 
mehr, sind dabei aber 
nicht wirklich glücklicher.
Sozial laufen Wachstum 
und soziale Gerechtigkeit 
immer weiter auseinander. 
Dies gilt sowohl für die 
Gerechtigkeit innerhalb einzelner Länder als auch für 
die Gerechtigkeit zwischen den Reichsten und den 
Ärmsten auf die ser Welt. Ein Teil unseres Wohlstands 
basiert sogar systematisch auf der Ausbeutung der Ärms-
ten. Der Kuchen wird größer, aber bei vielen kommt 
davon nichts an. Eine einfache Fortschreibung unseres 
Fortschrittsmodells wird unsere Probleme vergrößern 
statt verkleinern. Es wird immer deutlicher, dass es sozi-
aler und institutioneller Innovationen sowie eines kultu-
rellen Wandels für ein neues Wohlstandsmodell braucht: 
neue Formen der Ernährung und Landwirtschaft, neue 
Arten der Mobilität, einer Kultur des Teilens und  
des miteinander Zusammenlebens. Bei der Erprobung 
zukunftsfähiger Lebensstile des 21. Jahrhunderts sind 
gerade die reichen Volkswirtschaften gefordert. Denn 
ihre Entwicklungs modelle haben sich nicht als ver-
allgemeinerungsfähig erwiesen. 
Soziale Innovationen erlauben dabei international  
ein respektvolles Lernen auf Augenhöhe. So können wir 
von Indiens vegetarischer Kultur ebenso lernen wie von 
der Fahrradkultur in Kopenhagen.
Die Entwicklung einer „Kultur des Genug“ ist des-
wegen weit mehr als eine individuelle Aufgabe. Sie bedarf 
Experimentierorten und Rahmenbedingungen, die „gutes 
Leben einfacher machen“. Sie ist eine Herausforderung 
für unsere Sozial-, Gesundheits-, Bildungs-, Forschungs- 
sowie für unsere Politik der europäischen und interna-
tionalen Zusammenarbeit.
Wenn wir unsere technologische Innovationskraft mit 
einer solchen neuen „Kultur des Genug“ verbinden,  
werden unsere Zukunftschancen für das 21. Jahrhundert 
um vieles reicher werden.
In weiten Teilen der Welt gilt wirtschaftliches Wachstum 
immer noch als Motor des Fortschritts. Bei uns ist sein 
Ruf gründlich ruiniert. Wachstum steht eher für Gier, 
Umweltzerstörung und soziale Ungleichheit denn als Weg 
zum „Wohlstand für alle“. Wachstumskritik hat Hoch -
konjunktur. Das entbehrt nicht einer gewissen Schizo-
phrenie. Denn zeitgleich schreit ganz Europa nach 
einem wirtschaftlichen Aufschwung, um den Teufelskreis 
aus Schulden und Arbeitslosigkeit zu durchbrechen. 
Während das alte Europa an sich zweifelt, ist der 
Rest der Welt auf einer anderen Umlaufbahn. Angesichts 
einer wachsenden Weltbevölkerung mit all ihren Nöten, 
Wünschen und Ambitionen ist kein Ende des Wachstums 
in Sicht. Das globale Sozialprodukt wird sich in den kom-
menden 20 bis 25 Jahren glatt verdoppeln. Dafür sorgen 
Milliarden Menschen, die auf der Schwelle zur indus-
triellen Moderne stehen und vor allem ein Ziel vor 
Augen haben: ihren Lebensstandard zu verbessern. Ihre  
Träume, ihr Fleiß und Unternehmergeist sind es, die  
das Wirtschaftswachstum vorantreiben. „Die alles ent-
scheidende Frage ist deshalb nicht ob, sondern wie  
die Weltwirtschaft wachsen wird.“
Es mag dem alten Europa verlockend erscheinen, in 
einen Zustand selbstgenügsamer Beschaulichkeit einzu-
treten. In den Augen der restlichen Welt wäre das der 
Abschied in die Bedeutungslosigkeit. Für uns selbst wür-
de sich alsbald erweisen, dass die „Postwachstumsgesell-
schaft“ keine beschauliche Idylle ist, sondern ein Schau-
platz erbitterter Vertei- 
 lungs kämpfe. Griechenland 
macht diesen sozialen Alb-
traum gerade durch. Auch 
ökologisch hilft „Null-
wachstum“ nicht weiter. 
Die alten Industrieländer 
müssen ihre CO2-Emissio-
nen bis Mitte des Jahrhun-
derts um 90 Prozent reduzieren. Das ist durch „Gürtel-
enger-Schnallen“ nicht zu schaffen. Der neue Trend  
zu nachhaltigen Lebensstilen, Fair Trade und Öko ist 
wunderbar. Weniger Fleisch zu essen ist gut und richtig. 
Die Idee, dass der Planet nur durch eine rabiate 
Minimierung von Produktion und Konsum zu retten sei, 
führt in die Irre. Was wir vor allem brauchen, sind Inno-
vationen und Investitionen: in ressourceneffiziente Tech-
nologien, neue Werkstoffe, alternative Energien, umwelt-
freundliche Mobi lität und vernetzte Stoffkreisläufe.  
Im Kern geht es um die Entkopplung von ökonomischer 
Wertschöpfung und Naturverbrauch. 
Sage niemand, das sei nicht möglich. Die Wirtschafts-
leistung in Deutschland ist seit der Wiedervereinigung 
um rund ein Drittel gestiegen. Gleichzeitig gingen die 
CO2-Emissionen um 25 Prozent zurück. Diesen Weg 
müssen wir fortsetzen. Effizienz bedeutet, aus weniger 
Material ein Mehr an Wohlstand zu erzeugen. Parallel 
muss der Übergang von Kohle, Öl und Atomenergie zum 
Solarzeitalter vorangetrieben werden. 
Neun Milliarden Menschen – so viele werden es bald 
sein – können nicht „zurück zur Natur“. Die meisten wol-
len es auch gar nicht. Die Zukunft liegt in der Synthese 
von Natur und Tech nik. Alles biologische Leben beruht 
auf der Fotosyn these, der Umwandlung von Sonnenlicht, 
Wasser und CO2 in biochemische Energie. Gleichzeitig 
kennt die Natur keinen Abfall. Beides gemeinsam ist die 
Blaupause einer Ökonomie der Zukunft.
An dieser grünen Revolution sind bereits viele Milli-
onen Menschen beteiligt – Forscher und Ingenieure, 
Architekten und Stadtplaner, Unternehmer und Umwelt-
aktivisten, Genossenschaften und kritische Verbraucher. 
Nicht zuletzt muss die Politik der Wirtschaft ökologische 
Leitplanken vorgeben, in denen sich Erfindergeist und 
Unternehmerinitiative entfalten können. Die Geschichte 
des Fortschritts ist nicht zu Ende. Wir müssen sie nur 
neu buchstabieren. 
Wir brauchen eine „Kultur des Genug“
Technologischer Fortschritt und ökonomisches Wachstum sind keine Antwort auf die Herausforderungen 
des 21. Jahrhunderts. Wirtschaftswissenschaftler Prof. Dr. Uwe Schneidewind plädiert für ein neues 
Wohlstandsmodell, einer „Kultur des Genug“. Uwe Schneidewind
Ohne Wachstum geht es nicht
Dem stürmischen Wachstum im Rest der Welt kann sich Europa nicht entziehen. Ökonom Ralf Fücks 
setzt auf Wachstum mit sinkendem Naturverbrauch. Seine Devise: Ökologie und Wohlstand müssen 
sich nicht im Wege stehen. Ralf Fücks
Zukunftsprognose: 
Wachstum oder Verzicht?
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„Die Idee, dass der Planet nur durch eine 
rabiate Minimierung von Produktion  
und Konsum zu retten sei, führt in die Irre.“
„Eine einfache Fortschreibung unseres  
Fortschrittsmodells wird unsere Probleme 
vergrößern statt verkleinern.“
